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Das Stethoskop war immer noch um ihren Hals gebunden, als Victor die Ärztin fand. Halb auf den durcheinander gebrachten Laken des Bettes, halb auf dem Boden lag sie dort, regungslos, leblos, tot. Doch es war nicht irgendeine Ärztin, die dort lag. Es war seine Ärztin: Stefanie, die heimliche Liebe seines Lebens.

Langsam näherte sich Victor dem Bett und blickte in die starren, weit aufgerissenen Augen, die langsam ihren Glanz verloren. Kurz streichelte er ihre kühle Hand. Dann fuhr er weiter hoch zum Hals und berührte die roten Würgemale. 
„Stefanie …“, wisperte er leise. „Was ist mir dir passiert? Wer hat dir das angetan?“ 
Seine Tränen tropften in ihr Gesicht. Warum sie? Warum ausgerechnet seine Stefanie? Sie war doch so ein herzensguter Mensch gewesen. Schon viele Male war er ins Krankenhaus gegangen, nur um sie wiederzusehen. Am Anfang ging es tatsächlich um seine Gesundheit, aber dann hatte sich Victor unsterblich in seine Ärztin verliebt. Er wusste, dass das lächerlich klang, aber er kam von ihr einfach nicht los.

Im vergangen Jahr war Victor exakt dreiundfünfzig Mal in Krankenhaus gewesen, nur um Stefanie wiedersehen zu können. Doch nie hatte er sich getraut, ihr zu sagen, warum er so oft da war. Nie hatte er ihr gesagt, dass er kein Hypochonder war, sondern dass er sie schlichtweg liebte. Nun war es zu spät, nun lag sie hier vor ihm: tot.

Victor vergrub seinen Kopf in den Händen. „Warum habe ich es dir nie gesagt? Ich war so ein Feigling! Nicht einmal vor deinem Mörder konnte ich dich schützen. Wenn du doch nur noch hier wärest... Warum konnte nicht ich an deiner Stelle sterben?“ 
Victor hob langsam den Kopf und blickte die Leiche Stefanies an. 
„Wer hat dir das angetan?“, fragte er erneut und wischte unwirsch seine Tränen weg. „Ich werde es herausfinden, Stefanie, ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat, und dann werde ich dich rächen. Ich werde deinen Mörder für alles bluten lassen. Das ist das Einzige was ich noch tun kann.“ 
Er stand auf und streichelte ein letztes Mal über Stefanies marmorne Wange. Seine Stimme wurde immer energischer. 
„Ich liebe dich, und ich werde dich auch immer lieben.“ 
Mit diesen Worten verließ Victor das Zimmer, um die Polizei und die Mitarbeiter des Krankenhauses zu alarmieren. 

„Sie sind sich also sicher, dass Sie niemanden gesehen haben, der den Raum verlassen hat?“, fragte der kleine, etwas dickliche Kommissar. 

„Ja doch, ich habe wirklich niemanden gesehen“, antwortete Victor leicht genervt. Er hatte diese Frage mittlerweile fünf verschiedenen Beamten gefühlte hundertmal beantworten müssen. „Als ich das Zimmer betrat, war Stef… Dr. Sanders schon kühl.“ 
„Sie haben die Leiche also angefasst?“, fragte der Kommissar und blickte Victor mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Haben Sie denn gar nicht an die Spuren gedacht, die Sie hätten verwischen können?“ 
„Naja… ähm…“, stammelte er. „Also, wissen Sie, es tut mir wirklich leid. Ich mache mir wegen meiner Unachtsamkeit auch Vorwürfe. Als ich die Leiche sah, stand ich erst einmal unter Schock. Ich war nicht Herr meiner Sinne.“ 
Der Kommissar schüttelte den Kopf. „Jetzt ist daran nichts mehr zu ändern. Wir werden gleich Ihre Fingerabdrücke nehmen. Dann geht das schon. Was wollten Sie eigentlich in dem Zimmer? Es handelte sich dabei, soweit ich weiß, um ein unbenutztes Krankenzimmer.“ 
„Ja, da haben Sie Recht. Heute ist mein Entlassungstag, und ich habe Dr. Sanders gesucht, weil ich sie fragen wollte, ob ich noch einmal untersucht werde oder ob ich schon gehen kann. Ich habe sie nirgendwo gefunden, bis eine Schwester zu mir meinte, dass sie gesehen habe, dass Dr. Sanders in den Gang Vier gegangen sei. Sie hat wohl ihr Stethoskop gesucht. Also habe ich dann in alle Zimmer dort hineingeguckt, und im dritten habe ich sie dann gefunden.“ 
Der Kommissar machte sich auf einem kleinen Block Notizen. „Daraus schließe ich, dass Dr. Sanders Ihre behandelnde Ärztin war“, sagte er. „Und wie mir die Oberschwester vorhin gesagt hat, waren Sie nicht zum ersten Mal ihr Patient. Was können Sie über Dr. Sanders sagen? Wie standen sie zu ihr?“ 

Victor runzelte die Stirn. Was sollte er denn jetzt sagen? Ich habe sie geliebt und mich verhalten wie ein feiger Stalker? Wohl kaum. Schließlich antwortete er ausweichend: „Ich kannte sie nicht so gut. Sie war eine gute Ärztin und auch sonst nett, höflich und sehr zuvorkommend. Ich habe bis jetzt nichts Schlechtes über sie gehört.“ 
Der Beamte blickte Victor noch einen Moment an, doch dann nickte er. „Gut. Dann haben wir vorerst keine weiteren Fragen an Sie.“ 
Gerade als der Beamte sich abwenden und den Raum verlassen wollte, hielt Victor ihn auf. „Warten Sie. Ich habe da noch eine Frage.“ 
Skeptisch sah der Beamte ihn an „Ja?“ 
„Nun also, wissen Sie schon, wer es war? Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte?“ 
„Nun ja, eigentlich dürfte ich Ihnen dazu nichts sagen. Aber da wir den Fall im Grunde schon aufgeklärt haben, kann ich Ihnen doch etwas sagen: Wir sind uns sicher, dass der Mord von einem unbekannten flüchtigen Täter verübt wurde. Vermutlich von einem Geistesgestörten. Unsere Ermittlungen sind bereits abgeschlossen. Allerdings ist es extrem unwahrscheinlich, dass wir den Täter ermitteln. Der Fall wird zu den Akten gelegt. Vergessen Sie das Ganze einfach. Das ist das Beste, glauben Sie mir. Guten Tag!“

Der Kommissar trat an Victor vorbei und verließ den Raum. Victor blieb allein zurück. Das würde eine Herausforderung werden, aber er würde es nicht vergessen. So leicht würde er es dem Mörder nicht machen. 

Es brach bereits der Morgen an, und Victor konnte hören, wie in den Nachbarwohnungen alles wieder zum Leben erwachte. Die Leute standen schlecht gelaunt auf, frühstückten und schleppten sich dann schließlich murrend zur Arbeit. Victor konnte gar nicht sagen, wie sehr er sie in diesem Moment darum beneidete. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und über dem Problem gebrütet, wie er Stefanies Mörder finden konnte. Er hatte keinerlei Anhaltspunkte, und es sah auch nicht so aus, als würde er welche bekommen.

Schließlich war er gegen vier Uhr morgens zu der Erkenntnis gekommen, dass es nur eine Person gab, die er kannte, die ihm in dieser Hinsicht helfen konnte. Aber diese Erkenntnis war keine leichte, denn in der Regel brachte die Hilfe dieser Person mindestens soviel Ärger wie Gutes mit sich…
Zur selben Zeit lag in einer kleinen chaotischen Wohnung ein junger blondhaariger Mann friedlich schlafend im Bett und wusste noch nicht, was ihm in wenigen Minuten blühen würde. Plötzlich erklang von irgendwo unter einem großen Kleiderhaufen neben dem Bett ein lautes Surren. Der junge Mann, der sich bis dahin so tief unter der Decke verkrochen hatte, dass man ihn kaum erkannte, fuhr grunzend hoch. Verwirrt rieb er sich die Augen und warf einen Blick auf den Wecker: 5 Uhr. Fluchend stand er auf und fing an, in dem Kleiderhaufen zu wühlen. Schließlich beförderte er ein Handy zu Tage und machte dem Klingeln ein Ende. 
„Wer stört?“ Er machte einen Schritt zum Bett zurück und setzte sich auf die Kante. „Ach, du bist es. Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mich um diese Urzeit anzurufen.“ 
Eine Zeit lang herrschte Stille. Er hörte dem Anrufer zu. Dann antwortete er: „So wichtig? Und du willst mir am Telefon nichts sagen?“ 
Wieder herrschte eine Weile Ruhe, und er lauschte gebannt seinem Gesprächspartner.

„Also gut, ich komme noch heute vorbei, aber nur, weil du es bist.“ 
Er stand auf und griff hinter dem Bett nach einer Sporttasche, um in diese wahllos Kleidung hineinzuwerfen. „Was? Nein, brauchst du nicht. Ich fahr’ schwarz… Stell dich nicht so an, mich erwischt schon keiner. Und du willst doch unbedingt, dass ich komme? Gut dann bis dann!“ 
Er legte auf und warf sein Handy zuoberst auf das Kleidergewühl in der Tasche. Dann zog er den Reißverschluss zu.
Victor stand unruhig am Bahnhof und wartete auf den einfahrenden Zug. Langsam fing er an zu zweifeln, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, Lennart um Hilfe zu bitten. Er war wirklich ein guter Freund, und Victor war sich sicher, dass er auch ein guter Mensch war. Das einzige Problem an ihm war, dass er einen kleinen Hang zur Kriminalität hatte. Nichts wirklich Schlimmes, aber das letzte Mal, als Lennart ihm geholfen hatte, hatte das Ganze mit einer Nacht in einer Polizeizelle geendet. Er hatte damals in drei Kaufhäusern Hausverbot bekommen, und die Erinnerung an die Leibesvisitation auf der Polizeiwache war noch heute schmerzlich für Victor. Damals hatte er sich geschworen, Lennart nie wieder um Hilfe zu bitten.

Jetzt stand er hier und wartete auf dessen Ankunft. Damals war es nur darum gegangen, eine Frau anzusprechen, dieses Mal ging es um die Aufklärung eines Mordes. Er wollte gar nicht wissen, wie es ausgehen würde. Aber Lenny war seine einzige Hoffnung. Denn Lennys kriminelle Ader war genau das, was er zur Aufklärung dieses Falls brauchte.
„ …und jetzt muss ich unbedingt herausfinden, wer sie umgebracht hat. Das ist das Letzte, was ich für sie tun kann. Aber ohne dich schaffe ich das nicht. Bitte Lenny, du musst mir helfen“, beendete Victor seine Schilderung der Ereignisse. Schnell blinzelte er ein paar Tränen weg und blickte Lennart an, der ihm gegenüber saß. 
Sein Freund fuhr stumm die Muster auf seiner Jeans nach. Seine Laune, die am Anfang, als Victor und er sich am Küchentisch niedergelassen hatten, noch prächtig gewesen war, war nun augenscheinlich fast genauso im Keller wie die von Victor. 

„Und was sagst du?“, setzte Victor schließlich vorsichtig an und beobachtete dabei jede Regung auf Lennarts Gesicht. 
Dieser blickte nun auf und hörte auf, sich seiner Jeans zu widmen. „Also ich bin - ehrlich gesagt - ein wenig sprachlos. Das ist heftiger, als ich erwartete hatte ... Und ich habe viel erwartet.“ 
Victor seufzte leise auf. Diese Aussage wirkte nicht gerade beruhigend auf ihn. Hoffentlich würde Lenny ihm helfen. 
„Ehrlich gesagt, hört sich das Ganze so heftig an, dass ich es niemand anderem als dir glauben würde“, fuhr Lennart weiter fort und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. „So etwas sieht man normalerweise nur im Fernsehen, und jetzt stecken wir in so was drin.“ 
„Wir stecken nicht mitten drin“, widersprach Victor leise und schaute angespannt zu Boden. „Ich stecke da drin ... Aber du kannst auch wieder nach Hause fahren. Ich bin dir nicht böse, wenn du mir nicht hilfst. Im Gegenteil, ich hätte Verständnis dafür.“
Victor wartete gespannt auf Lennarts Antwort. Dieser schnaubte empört auf. „Was denkst du denn, was ich für ein Freund bin? Natürlich helfe ich dir.“ 
Bei diesen Worten durchströmte Victor unendliche Erleichterung, und er brachte zum ersten Mal wieder ein richtiges Lachen zu Stande. „Oh Lenny, du bist der beste Freund, den man sich vorstellen kann“, jauchzte er erleichtert. 
Lenny grinste ihn an. „Du setzt ja tatsächlich Vertrauen in mich. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir nicht helfen?“ Er blickte Victor an, der immer noch dümmlich grinsend vor ihm saß. Lenny runzelte die Stirn. „Vic, freu dich nicht zu früh. Nur weil ich dir helfe, heißt das nicht, dass ich irgendeine Ahnung habe, was zu tun ist. Wir haben immer noch keinerlei Anhaltspunkte, keinen Verdächtigen und kein Motiv.“ 

„Wir können ja die Krankenhausmitarbeiter befragen“, schlug Victor vor, der nun langsam wieder rational denken konnte. Er blickte Lennart an, der zustimmend nickte. 
„Gute Idee. Aber das musst du alleine machen. Ich habe heute Nachmittag noch etwas zu erledigen“, sagte er. 
Victor seufzte enttäuscht auf. „Ich dachte, du hilfst mir“, murmelte er ein wenig vorwurfsvoll. „Und überhaupt… Was musst du denn noch erledigen?“ 
„Ach, lass das mal meine Sorge sein“, antwortete Lennart, und beim Sprechen zuckten seine Mundwinkel, als würde er ein Grinsen unterdrücken. 
Victor schluckte. Das war definitiv kein gutes Zeichen.

„Wo warst du?“, fragte Victor vorwurfsvoll und blickte Lenny erwartungsvoll an.

„Unwichtig, erzähl ich dir später“, antwortete Lenny und ließ sich neben Victor auf das Sofa fallen. „Sag mir lieber, was du herausgefunden hast.“

Victor schloss die Augen und überlegte. Wo sollte er am besten anfangen?
Victor konnte nicht sagen, ob seine Ermittlungen erfolgreich gewesen waren. Es war schwer gewesen, mit den Mitarbeitern ins Gespräch zu kommen. Aber ein paar hatten bereitwillig geantwortet, denn schließlich war Victor ihnen nicht unbekannt. Zum ersten Mal war er froh gewesen, dass man ihn als den etwas schusseligen, zurückhaltenden Hypochonder einstufte, denn so jemandem erzählt man einiges. Stefanie hatte im Krankenhaus einen sehr guten Ruf gehabt, und niemand konnte sagen, dass sie irgendwelche Feinde hatte. Auch äußerten die meisten, dass sie sich in letzter Zeit nicht anders verhalten hätte. Eigentlich gab es nur drei wirklich interessante Aussagen. Zum einen die von der Schwester, die an dem Tag mitbekommen hatte, dass Stefanie auf der Suche nach ihrem Stethoskop war, zum anderen die einer Krankenschwester namens Nadine Lannbach, die eine gute Freundin von Stefanie war. Nadine war die Einzige, der eine Veränderung an Stefanie aufgefallen war. Sie erzählte Victor, dass ihre beste Freundin wohl etwas im Krankenhaus auf der Spur war. Aber sie habe ihr nicht geglaubt, denn sie habe nichts Besonderes bemerkt. Zu guter Letzt gab es die des Arztes, eines Kollegen von Stefanie. Dessen Aussage war allerdings nichts Besonderes gewesen. Es war vielmehr sein Verhalten, das Victor beschäftigte. Er war abweisend gewesen und hatte ständig sehr ausweichend auf seine Fragen reagiert.

„Ich weiß nicht, ich hatte irgendwie ein seltsames Gefühl bei dem Typen. Aber was hast du denn nun gemacht?“, fragte Victor schließlich, nachdem er alles erzählt hatte. 
Lennart, der bis dahin aufmerksam zugehört hatte, fing an zu grinsen. „Oh, ich war auch fleißig und habe Frau Dr. Sanders Wohnung mal einen Besuch abgestattet. Habe sogar einiges herausgefunden.“ 
Mit diesen Worten holte er ein paar Papiere aus dem Rucksack neben ihm und klatschte sie auf den Wohnzimmertisch. Victor saß ihm immer noch sprachlos gegenüber. Das war ein bisschen zu viel für ihn gewesen. 
„Du bist in ihre Wohnung eingebrochen? Woher hattest du ihre Adresse?“, fragte er mit fiepsiger Stimme. 
Lenny, der bei Victors schockiertem Anblick nur noch mehr grinste, antwortete darauf mit einem Achselzucken. „War leichter, als ich dachte. Hab im Telefonbuch nachgeschaut. Als ich dann das Polizeisiegel an der Tür gesehen habe, wusste ich, dass ich richtig bin. Aber keine Sorge, ich bin durchs Fenster rein. Hab auch keine Fingerabdrücke hinterlassen. Ich musste ganz schön lange suchen, um die Papiere zu finden. Aber das war, glaube ich, unser Glück, denn sonst hätte die Polizei sie auch gefunden. Ich glaube, es hat sich gelohnt. Lies sie dir mal durch.“ 

Nach dem Lesen der Papiere war Victor sich auch sicher, dass es sich gelohnt hatte. Stefanie war wirklich etwas auf der Spur gewesen, genau wie ihre beste Freundin gesagt hatte. Anscheinend war ihr eine ganze Reihe von Todesfällen seltsam vorgekommen, und sie hatte angefangen zu ermitteln. Unter den Papieren befand sich eine Liste voller Namen von verstorbenen Patienten. Unten war handschriftlich das Wort Sonnenschein hingeschrieben worden. Sie hatte auch offenbar das Blut dreier Verstorbener untersucht und herausgefunden, dass darin Quecksilber enthalten war. Die letzte Seite der Unterlagen war vollgeschrieben mit der Schrift, die Victor zu gut aus seiner Krankenakte und von den Rezepten kannte. 

Hier geht etwas Seltsames vor. In letzter Zeit sterben sehr viele Patienten. Alle waren alt, deswegen habe ich mir zunächst nichts dabei gedacht. Aber niemand von ihnen hatte eine ernsthafte Krankheit, und es verlief immer nach demselben Schema. Ohne irgendwelche Gründe ging es ihnen immer schlechter, bis sie schließlich starben. Deswegen bin ich stutzig geworden. Ich habe das Blut von denjenigen untersucht, von denen ich es kriegen konnte. Ich habe Quecksilber gefunden. Wie konnte das übersehen werden??? Es muss jemand hier aus dem Krankenhaus sein. Wer sonst sollte die Möglichkeit haben? Entweder eine Schwester oder ein Arzt. Aber ich glaube, es ist ein Arzt, denn das Ganze muss irgendwie vertuscht werden.

Victor schluckte die Tränen herunter, die beim Anblick dieser vertrauten Schrift aufgestiegen waren. „Du hast Recht. Auch wenn ich deinen Einbruch nicht gutheißen kann, wir haben endlich Anhaltspunkte.“ Er lächelte Lennart glücklich an. „Ich bin mir sicher, wenn wir den Mörder der Patienten finden, dann haben wir auch den Mörder von Stefanie.“ 
Lenny nickte. „Das sehe ich genauso. Ich würde sagen, der Fall ist zu lösen. Immerhin haben wir schon einige Hinweise.“ Er griff nach den Blättern, die immer noch locker in Victors Händen lagen. „Allerdings frage ich mich wirklich, was dieses Wort hier zu bedeuten hat. Sonnenschein… Hast du das schon mal in Verbindung mit dem Krankenhaus gehört?“

Victor überlegte einen Moment. Er war nun schon so oft in diesem Krankenhaus gewesen, aber er hatte keinen Schimmer, wie Sonnenschein damit in Verbindung stand. Sonderlich sonnig war es dort nie gewesen. 
„Nein, ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat. Lass uns doch einfach im Internet gucken“, schlug er vor. 
Nachdem die beiden recherchiert hatten, saßen sie nun völlig desillusioniert auf dem Sofa. Na toll, da war mal eine Spur da, und man konnte sie einfach nicht mit dem Krankenhaus in Verbindung bringen. Doch plötzlich fiel Victor wieder etwas ein. Sie hatten noch eine Chance. 

„Vielleicht können wir morgen Nadine fragen. Sie meinte, wenn ich noch irgendetwas wissen müsste, könnte ich jederzeit zu ihr kommen.“

Victor und Lennart durchschritten eilig die Tür zur Krankenstation. Es war noch recht früh am Morgen, und Victor hatte Lenny mit roher Gewalt aus dem Bett ziehen müssen, damit dieser aufstand. Nun blickte er sich orientierungslos auf der Suche nach Nadine um. 
Plötzlich hörte er eine Frauenstimme freudig rufen: „Da bist du ja wieder, und diesmal hast du ja sogar Verstärkung mitgebracht!“ 
Nadine kam auf die beiden zu. Vor sich schob sie einen Rollstuhl mit einer älteren Dame. Schließlich stoppte sie vor den beiden und streckte dann breit grinsend in Lennys Richtung die Hand aus, die dieser völlig verdutzt ergriff. 
„Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Nadine und du musst Lennart sein. Victor hat mir erzählt, dass du ihn momentan besuchst.“ 
Sie schüttelte die Hand des immer noch überrumpelten jungen Mannes. Bei diesem Anblick musste Victor unweigerlich grinsen. Es schafften nicht viele, Lenny so aus dem Konzept zu bringen. 
„Also, ihr habt noch irgendwelche Fragen an mich, schätze ich mal“, fuhr Nadine fort, und Victor und Lenny nickten stumm. „In Ordnung, aber ich muss mich wirklich beeilen, Frau Fischer muss gleich noch zum Röntgen. Also, wenn es nicht zu lange dauert, schießt los.“ Sie blickte die beiden auffordernd an. 
„Also wir haben eigentlich nur eine Frage“, setzte Victor an. Als ihm Nadine zu verstehen gab, dass er weitersprechen sollte, fuhr er fort: „Wir sind auf den Begriff Sonnenschein gestoßen. Er muss irgendwie mit dem Krankenhaus in Verbindung stehen. Hast du da vielleicht irgendeine Idee?“ 
Victor und Lenny blickten Nadine fragend an. Diese schien allerdings genauso ratlos wie die beiden. „Sonnenschein, Sonnenschein, Sonnenschein…“, murmelte sie leise. „Nein, tut mir leid. Ich meine zwar, dass ich mal etwas Derartiges gehört habe, aber es fällt mir nicht mehr ein, ich…“ 
In diesem Moment wurde sie von der Frau im Rollstuhl unterbrochen. Sie räusperte sich und sagte dann gewandt: „Entschuldigen Sie, wenn ich mich einmische, aber ich kann Ihnen sagen, was Sonnenschein ist.“ 
Die Blicke der drei anderen richteten sich auf die bis dahin völlig unbeachtete alte Dame, und Lenny spürte, wie wenigstens ein Teil der Hoffnung, die soeben verloren war, zurückkam. 
Die Frau, die sich durch die Blicke bestätigt fühlte, ergriff wieder das Wort. „Wissen Sie, eine alte Schulfreundin von mir, Ruth, ist vor zwei Monaten in diesem Krankenhaus gestorben. Die Gute hat in dem Altersheim Sonnenschein gelebt. Soweit ich weiß, werden alle Erkrankten aus diesem Altersheim hier behandelt.“ 
Victor lächelte triumphierend. Er hatte doch gewusst, dass sie die Verbindung finden würden. Lennart hingegen ergriff aufgeregt das Wort. „Danke für diese Auskunft. Es tut mir leid, dass Ihre Schulfreundin gestorben ist. Nun ja… Ich würde gerne nur noch eine Sache wissen. Sagen Sie, wie hieß Ihre Freundin mit vollem Namen?“ 
Die ältere Dame blickte Lenny einen Moment fragend an, dann antwortete sie: „Ruth Decker, das war ihr voller Name.“ 
Lenny Gesichtsausdruck wurde daraufhin noch aufgeregter, und er zog Victor mit einem „Vielen-Dank-wir-müssen-jetzt-aber-auch-wirklich-gehen-auf-Wieder-se-hen!“ weg. 

Hinter der nächsten Ecke ließ sich Victor allerdings nicht mehr mitziehen und machte sich von Lennart los. „Was war das denn gerade? Wir können doch nicht einfach wegrennen. Ich finde, dein Verhalten ist und unhöflich und unverzeihl…“ 
Lenny unterbrach Victors Standpauke, indem er ihm den Mund zuhielt. „Ich mach so etwas auch normalerweise nicht.“ Er hielt Victor weiter den Mund zu, doch dieser versuchte verzweifelt zu sprechen. „Lass mich erstmal ausreden. Du hast die Liste der Verstorbenen nicht komplett durchgelesen, oder?“ 
Victor, der immer noch nicht sprechen konnte, schüttelte mit großen Augen den Kopf. Langsam hatte er ein wenig Angst vor Lenny. 
„Siehst du. Ich schon“, fuhr dieser weiter fort. „Und dort kam auch eine Ruth Decker vor, die vor zwei Monaten gestorben ist.“ 
Es war mittlerweile bereits Nachmittag, und Victor und Lennart brüteten immer noch über ihren neuen Erkenntnissen „Wir müssen herausfinden, was am Altersheim Sonnenschein so besonders ist“, stellte Victor fest und überflog noch einmal die Dokumente, die Stefanie ihnen hinterlassen hatte.

„Ja, da hast du recht…“, kam von Lenny eine gemurmelte Antwort. Er schaute abwesend aus dem Küchenfenster, und Victor fragte sich, was er schon wieder hatte. 
„Ich frage mich…“, fing Lennart plötzlich an. „Meinst du, wir können irgendwie herausfinden, wer diese Ruth und die anderen verstorbenen Patienten behandelt hat? Es müsste eigentlich eine Person geben, die alle behandelt hat.“ 
Victor nickte langsam. Das war keine schlechte Idee. Wahrscheinlich gab es nur eine Person, die mit jedem Patienten auf der Liste etwas zu tun hatte. Einen Versuch war es wert. Deshalb antwortete er: „Wir können Nadine noch einmal um Hilfe bitten. Vielleicht kann sie an Akten herankommen, in denen das steht. Wir können sie direkt anrufen. Sie hat mir bei der ersten Befragung ihre Nummer gegeben.“ 
Lenny war begeistert. „Warum hast du das denn nicht vorher gesagt? Warte, gib mir mal dein Handy. Ich rufe sie an.“ Lenny schnappte sich Victors Handy und wählte. „Ja, hallo? Hier ist Lenny. Wir würden dich da gerne nochmal um einen Gefallen bitten… Also wir haben hier eine Namensliste von verstorbenen Patienten, und wir müssten wissen, wer sie alle behandelt hat.“ 
Lenny machte Pause und lauschte Nadine, die am Ende der Leitung zu sprechen schien.

„Ach komm schon. Ich weiß, dass du das eigentlich nicht darfst, aber es ist wichtig! Ohne diese Informationen finden wir nie heraus, wer Stefanie umgebracht hat. Außerdem wollen wir ja nichts über die Patienten selbst wissen.“ 
Wieder machte Lennart eine Pause und hörte Nadine zu. Victor saß unterdessen gespannt auf seinem Stuhl und fragte sich, ob sie ihnen wohl helfen würde. Das war langsam alles zu viel für ihn. Er war sich sicher, dass sein Körper diese dauernde Anspannung nicht mehr lange mitmachen würde. Er war kurz davor, Lenny das Telefon aus der Hand zu reißen und Nadine anzuflehen, ihnen zu helfen, als dieser plötzlich anfing zu grinsen und Victor zu verstehen gab, dass Nadine es machen würde. 
„Ja klar, warte, ich schreib sie mir auf. Dann schicken wir sie dir gleich.“ Lenny schnappte sich einen herumliegenden Stift und schrieb dann eine E-Mail Adresse auf die Tischplatte. „Okay, bis dann.“ 
Er legte auf und grinste Victor siegessicher an. „Sie sucht noch heute alle Akten heraus. Wir müssen ihr nur die Namen schicken.“

Lenny durchwühlte die Papiere voller Namen, die Nadine ihnen noch am selben Abend zugeschickt hatte. Victor, der neben ihm saß, brütete nun schon seit einer Stunde über einem Buch über Chemikalien und verzweifelte langsam. Er wusste schon, warum er nie eine bessere Note als eine Vier in Chemie gehabt hatte. So saßen die beiden noch eine Weile einträchtig schweigend nebeneinander, bis Lennart schließlich zwei Namen auf einen Zettel schrieb und ihn Victor übergab. 
„Also ich würde sagen: das ist eine wirklich gute Ausbeute“, erklärte Lenny, „Es gibt nur zwei Leute, die mit beiden Patienten zu tun hatten. Zum einen eine Schwester mit dem Namen Lisa Gerber und zum anderen ein Dr. Florian Benners.“ 
Victor betrachtete aufgeregt die beiden Namen. Das war in der Tat eine gute Ausbeute. Vor allem, weil ihm ein Name sehr bekannt vorkam. „Dr. Benners, das ist dieser komische Arzt, der nicht mit mir reden wollte.“ 
Lenny nickte. „Außerdem hat Nadine dazu geschrieben, dass diese Gerber schon seit dreißig Jahren im Krankenhaus arbeitet und, als der Mord geschah, mit ihrem Mann im Urlaub war.“ Er schien einen Moment zu überlegen, dann fügte er hinzu: „Ich glaube, ich werde uns ein paar Informationen über diesen Benners besorgen. Er ist Arzt, somit hatte er auch die Möglichkeit, alles zu vertuschen. Außerdem hat er jeden der Verstorbenen behandelt. Ich weiß nur nicht, was für ein Motiv er hatte.“ 
Victor blickte Lennart besorgt an. „Also wirst du wieder einbrechen? Ich weiß wirklich nicht, ob das eine…“ 
„Es ist eine gute Idee, falls du das sagen wolltest“, unterbrach ihn Lenny barsch. „Wir haben doch gar keine andere Möglichkeit, an Informationen zu kommen. Mich hat noch nie jemand erwischt, und es ist einfacher, in eine Wohnung einzubrechen, die polizeilich versiegelt ist, als in eine im Alltag verlassene.“ 
Damit war die Diskussion für Lenny anscheinend beendet, und Victor verkniff es sich, weiter darauf einzugehen. Sie hatten wirklich keine anderen Möglichkeiten.

Durch seine ruhige Lage, ist das Altenheim Sonnenschein ein wunderschöner Ort, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Jeder Bewohner hat sein eigenes kleines Reich, aber mehrere Gemeinschaftsräume und ein kleiner Park laden zu geselligem Beisammensein ein. Es gibt immer mehrere Ansprechpartner, die sich um die Belange der Bewohner kümmern und in der hauseigenen Küche wird dreimal am Tag Essen zubereitet. 
Victor schnaubte. Das hörte sich schrecklich an. Wer würde denn auf so eine offensichtlich verherrlichende Werbung hineinfallen? Lenny hätte das sicher sehr lustig gefunden. Aber der war ja gerade dabei, irgendwo am anderen Ende der Stadt in Florian Benners Wohnung einzubrechen. Hoffentlich würde ihm nichts passieren. Eigentlich hatte Victor mitkommen wollen, aber Lenny hatte sich geweigert und gemeint, dass er ihm nur im Weg stehen würde. Ein Klick brachte Victor auf die nächste Seite.

Zuständigkeit bei Krankheiten: Krankenhaus (Ansprechpartner: Dr. I. Fischer)

Verstorbene Bewohner werden, falls nicht anders besprochen, vom Bestattungsinstitut Ernst beerdigt. (Ansprechpartner: W. Ernst)

Es war schon relativ spät, als die Tür zu Victors Wohnung geöffnet wurde. Ein strahlender Lennart kam hereingestürmt, ließ sich auf den Küchenstuhl fallen und blickte sein Gegenüber triumphierend an.

„Er hat es getan. Wir hatten Recht“, war das Einzige, das er zu sagen hatte. Victor war unterdessen völlig überrumpelt von dieser Neuigkeit. Sie hatten anscheinend wirklich herausgefunden, wer der Mörder der Patienten war und somit auch der Stefanies. 
„Woher weißt du das? Was hast du gefunden?“ 
Lenny holte einen Stapel Papiere und einen Fotoapparat aus seinem Rucksack und fing an zu erzählen: „Erstmal muss ich sagen, dass es überraschend leicht war, in die Wohnung von Benners zu kommen. Er wohnt in einer ziemlich noblen Gegend, der Gute. Trotzdem gab es keine Alarmanlage oder so etwas. Die Wohnung an sich ist, wenn du mich fragst, recht gruselig. Überall hat er Fotos und Bilder von irgendwelchen Schiffen hängen. Der hat sogar eine eigene Jacht… Um nun auf das zu kommen, was ich gefunden habe. Wo fange ich da am besten an? Also Benners hat in seinem Kleiderschrank ziemlich viele Bücher über Vergiftungen. Außerdem hat er, so krank und abwegig es sich anhört, ein ganzes Quecksilberlager. Ein paar andere Stoffe hatte der da auch noch. Alle waren hochgiftig. Dieser Dr. Benners hat fast genau dieselbe Liste wie wir. Aber auf seiner standen sogar noch mehr Namen.“ 
Lenny blickte Victor an, der ihm mit großen Augen gegenübersaß und kaum glauben konnte, was er hörte. Er zeigte auf die Dinge, die er zuvor auf den Tisch gelegt hatte. 
„Ich habe zum Beweis ein paar Sachen mitgenommen und von den anderen Fotos gemacht.“ 
Nun erwachte Victor aus seiner Starre und betrachtete die Papiere vor ihm. Irgendwelche Abhandlungen über chemische Substanzen, die er nicht verstand, eine herausgerissene Buchseite über Quecksilber, und mehrere Kontoauszüge. Er griff nach diesen und betrachtete sie genauer. Dann stockte ihm der Atem. Irgendjemand hatte Benners monatlich 2.500€ überwiesen. Ein gewisser oder eine gewisse W.E… 

 „Auf jeden Fall haben wir nun auch sein Motiv“, stellte Victor fest und gab Lenny den Kontoauszug. „Er mordet für jemand anders. Aus Geldgier. Aber wie sollen wir jetzt herausfinden, wer der Drahtzieher ist?“ 
Lenny blickte Victor mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Na, wie wohl? Wir stellen ihn zur Rede. Wir haben immerhin genug gegen ihn in der Hand.“

Am nächsten Abend lagen die beiden in einem Busch in der Nähe von Benners Wohnung und dessen Parkplatz. Sie warteten nun schon eine geschlagene halbe Stunde darauf, dass dieser endlich kam. Victor war mittlerweile sehr unzufrieden mit seiner momentanen Gefühlslage. War er am Anfang nur aufgeregt gewesen und hatte Angst gehabt, dass etwas schief gehen könnte, fühlte er sich mittlerweile auch noch wie der letzte Vollidiot. Außerdem wurde es ihm zunehmend unbequem auf dem kalten Boden. 

In diesem Moment fuhr ein Auto auf Benners Parkplatz, und der Besitzer stieg aus. Er war also doch noch gekommen. Dr. Florian Benner machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung. Doch gerade, als er an dem Busch vorbeiging, hielten Victor und Lennart ihn auf. 

„Hey, bleiben Sie stehen!“ 
Auf diesen Ruf Victors fuhr Benner herum und blickte die beiden überrascht an. Als er schließlich Victor erkannte, fragte er mit abweisender Stimme: „Was wollen Sie denn schon wieder?“ Er blickte ihn abwartend an. 
„Wir werden mit Ihnen nach Hause gehen. Wir haben nämlich einiges zu klären.“ 
Darauf folgte von Benners ein Lachen, das man Victors Meinung nach nur als gezwungen bezeichnen konnte. „Und warum sollte ich zulassen, dass Sie mit mir nach Hause kommen?“, fragte er, nachdem er aufgehört hatte, auf diese seltsame Art zu lachen.
„Vielleicht weil wir wissen, was Sie im Krankenhaus gemacht haben und nicht wollen, dass wir direkt zur Polizei gehen?“, antwortete Lenny mit einer Gegenfrage auf Benners Einwand. Dessen Gesicht entgleiste daraufhin dermaßen, dass Victor sich fragte, ob es je wieder seine Ursprungsform erlangen würde.

„Sie haben all die Patienten umgebracht und auch noch Dr. Sanders ermordet, als sie Ihnen auf die Schliche gekommen ist“, spuckte Victor voller Hass aus. 
Florian Benners, der sich schließlich widerwillig dazu hatte bringen lassen, mit Victor und Lennart in seine Wohnung zu gehen, wand sich unterdessen unruhig auf dem Sitz. Victor, der bis dahin immer von sich behauptete hatte, kein böswilliger Mensch zu sein, fühlte in diesem Moment eine unglaubliche Genugtuung bei diesem Anblick. 

„Also ganz so war das auch nicht“, wandte Benners schließlich kleinlaut ein und blickte dabei starr auf seinen Schoß. 
Lenny zog eine Augenbraue hoch. „Wie war es denn? Erzählen Sie es uns.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Na los!“ 
„Ja… ich habe die Patienten umgebracht. Das gebe ich zu. Aber mit dem Mord an Stefanie Sanders  habe ich nichts zu tun.“ 
Bei dieser Aussage platzte Victor endgültig der Kragen. „Lügen Sie nicht auch noch! Wer soll sie denn sonst umgebracht haben?“ 
„Nun darauf kann ich Ihnen eine Antwort geben“, äußerte sich Benners, der sich offenbar wohler fühlte, seit er begriffen hatte, dass weder Victor noch Lennart vorhatten, ihn umzubringen. „Aber am besten, ich fange ganz am Anfang an.“ 
Lenny und Victor nickten, und er fuhr fort. 

„Alles fing damit an, dass ich vor etwa einem Dreivierteljahr einen Brief vom Bestattungsunternehmen Ernst erhielt, in dem man mich um ein Treffen bat. Als ich am vereinbarten Treffpunkt ankam, wartete bereits der Leiter Wolfgang Ernst dort auf mich. Im Laufe des Gesprächs mit ihm stellte es sich heraus, dass sein Bestattungsunternehmen in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Deswegen bot er mir an, dass er mir 2.500€ im Monat zahlen würde, wenn ich meine Patienten aus dem Altersheim Sonnenschein vergiften würde. Sie müssen wissen, alle Kranken aus diesem Altersheim werden in dem Krankenhaus behandelt. Außerdem hatte er mit dem Altenheim eine Vereinbarung, so dass er bis auf wenige Ausnahmen alle Verstorbenen beerdigen konnte.“ 
Lennart zog die Augenbrauen hoch. „Aber was sollte ihm das finanziell bringen? Er gibt Ihnen 2.500€ im Monat und bekommt dafür ein bis zwei Leichen? Das rentiert sich doch gar nicht.“ 
„Also soviel kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich weiß allerdings, dass in der Sache noch mehr Menschen mit drinhängen. Ernst hat mir nur gesagt, dass er mit der Leiterin des Altersheims zusammenarbeitet. Denn alle Bewohner haben ihr gesamtes Hab und Gut an sie und das Altersheim vererbt. Und von einem Polizeikommissar wurden sie auch noch gedeckt. Der Bruder der Leiterin sogar.“ 
Victor nickte. Das würde erklären, warum die Polizei nicht richtig ermittelt hatte. 
„Warum haben Sie denn überhaupt mitgemacht?“, fragte er. 
„Wissen Sie, ich habe ein sehr teures Hobby. Ich liebe Schiffe und Jachten. Deswegen habe ich seinem Vorschlag zugestimmt, um endlich eine Jacht kaufen zu können. Eigentlich lief auch alles ganz gut. Ich habe ja im Grunde auch nichts sonderlich Schlimmes gemacht. Seien wir doch mal ehrlich, wie lange hätten die denn noch gelebt? Ein Jahr? Zwei Jahre? Ich habe das Ganze nur ein wenig beschleunigt.“ 
Victor, der während der Schilderung geschwiegen hatte, konnte nun nicht mehr an sich halten. „Sie sind widerlich. Wie kann man nur…“ 
„Lass ihn erstmal zu Ende erzählen“, beruhigte Lenny ihn und bedeutete Benners fortzufahren. 
„Ja, wo war ich? ... Ach ja, es lief relativ lange gut. Niemand hat etwas bemerkt, und keiner hat auch nur Verdacht geschöpft. Aber dann hat Dr. Sanders angefangen rumzuschnüffeln. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie ist sie misstrauisch geworden. Zumindest hat sie mich gegen Ende richtig bedrängt, und ich habe das Herrn Ernst erzählt. Er meinte, dass er sich darum kümmert. Drei Tage später war sie tot.“ 
Benners blickte wieder zu Boden. „Das war die ganze Geschichte.“ 
Victors Wut hatte sich unterdessen in Sprachlosigkeit und Trauer verwandelt. Wie konnte ein Mensch so etwas nur tun? Aus Geldgier. Das war ihm unbegreiflich.

 Lennart blickte Victor einen Moment tröstend an, doch dann wandte er seinen Blick Benners zu. „Gut. Nun kennen wir ja Ihre Geschichte. Da wird es doch Zeit, dass mehr Leute sie erfahren. Sie haben bis morgen früh Zeit, sich der Polizei zu stellen und alles zu erzählen. Sonst packen wir aus. Wir haben genug Beweise. Von Kontoauszügen bis zu Fotos von Ihrem Giftlager. Und denken Sie gar nicht daran zu fliehen. Glauben Sie mir, wir finden Sie überall!“

Er wandte sich Victor zu, dem das Gehörte immer noch sehr nahe ging. „Wir gehen. Auf Wiedersehen.“

Am nächsten Morgen, als Victor die Zeitung hereinholte, bemerkte er eine sehr interessante Schlagzeile: Mehrfachmord im Krankenhaus: 32 Patienten und eine tapfere Ärztin, alles aus Geldgier??? 
In diesem Moment wusste Victor, dass er es geschafft hatte. Er hatte das Letzte getan, was er für Stefanie hatte tun können. Den Rest würde die Polizei erledigen.
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